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Die diesjährige Herbstversamm-
lung des Branchenverbandes 
Thurgau Weine wurde zum ers-
ten Mal ganz bewusst auf einen 
Termin nach der Weinlese gelegt. 
«Wir wollen diesen heute Abend 
mit spannenden Referaten 
durchführen», sagte Präsidentin 
Nina Wägeli im Schloss Herdern 
vor den rund drei Dutzend Teil-
nehmenden zur Einleitung. 

Sie durfte dabei ganz beson-
ders den Metrologen Luzian 
Schmassmann begrüssen, der 
beim Schweizer Fernsehen seit 
2017 im «Meteo»-Team mitwirkt 
und dem Fernsehpublikum ein 
vertrautes Gesicht ist. Ein-
drucksvoll zeigte der Metrologe 
auf, wie eine Wettervorhersage 
mit der neusten Technologie aus 
einer enormen Fülle von Daten 
entsteht. Es sind dabei jeweils 
rund 50 Modellrechnungen, aus 
denen eine Prognose erarbeitet 
wird. Im Bereich, in dem sich die 
meisten dieser Modelle annä-
hern oder übereinstimmen, liegt 
dann die Prognose. «Wetterpro-
gnosen müssen verständlich, 
nützlich, spannend, ehrlich und 
sogar etwas witzig sein», sagte 
Schmassmann. 

Er schaute auch mit Blick auf 
den Klimawandel in die Zukunft 

und machte deutlich, dass die glo-
balen Temperaturen bis Ende 
dieses Jahrhunderts im Sommer 
um drei Grad ansteigen werde. Im 
Weinbau führe dies zu einer grös-
seren Frostgefahr im Frühling, 
weil sich die Pflanzen tendenziell 
schneller entwickeln würden. Der 
Weinbau gehöre aber durchaus 
auch zu den Gewinnern im Kli-
mawandel: Die steigenden 
Durchschnittstemperaturen wür-
den es erlauben, neuere Sorten 
anzubauen, die bisher nur im Sü-
den gedeihen konnten. Der Me-
teorologe machte aber auch deut-
lich, dass dies nur mit notwendi-
gen Anpassungen möglich sei.

Mit den Top-Jahrgängen 
vergleichbar

Bezüglich der diesjährigen Wein-
lese sprach der Fachstellenleiter 
Weinbau, Hansueli Pfenninger, 
von einer hervorragenden Quali-
tät mit einem sehr frühen Lese-
beginn und rekordverdächtig ho-
hen Zuckerwerten. «Der Jahrgang 
2026 ist mit den Top-Jahrgängen 
2003 und 2018 zu vergleichen. Die 
konzentrierten Rotweine haben 
ein grosses Potenzial für gross-
artige Weine», führte Pfenninger 
aus. Die Lese entspricht aber mit 
rund 540 Gramm pro Quadrat-

meter 78 Prozent einer mittleren 
Ernte, wobei beim Blauburgunder 
mit 94,8 ° Öchsle 518 und beim 
Müller-Thurgau mit 80,7 °Öchsle 
700 Gramm gelesen worden sind. 
Betreffend den Markt für die 
Thurgauer Weine zeigte sich 
Pfenninger zuversichtlich, weil 
die Ernte deutlich unter dem 
Konsum von 2025 liege. 

Simone May vom Agro Mar-
keting Thurgau präsentierte eine 
Studie zum Konsum von alkohol-
freiem Wein. Sie sprach dabei von 
einer verhaltenen Begeisterung 

für die sogenannten «No & Low»-
Weine und einem Werte-, Kultur- 
und Konsumkonflikt zwischen 
den Generationen. In einem Fazit 
machte sie aber deutlich, dass 
sich der Konsum verändert und 
sich die «No & Low»-Qualität 
weiterentwickeln werde.

Japankäfer und  
Beitragsreglement

Nina Wägeli informierte zudem 
umfassend über das Beitragsre-
glement für Traubeneinkäufer, 
das aktuell unterschiedlich an-

gewendet wird und angepasst 
werden soll. «Wir wollen damit 
doppelt verrechnete Hektoliter-
beiträge verhindern», erklärte 
sie. Konkret solle der Fach
konferenz im Frühling ein sauber 
ausgearbeiteter und auch be
züglich des Datenschutzes 
durchdachter Vorschlag vorge-
legt werden. 

Auf der Hut ist der Kanton 
Thurgau auch in Sachen Japan-
käfer. «Dieser ist in der Schweiz 
als prioritärer Quarantäneorga-
nismus eingestuft und muss 
überwacht und bekämpft wer-
den», führte Victor Bühlmann 
vom Pflanzenschutzdienst am 
Arenenberg aus. Er verwies dar-
auf, dass der gefrässige Käfer 
von den rund 400 Wirtspflanzen 
besonders auch die Reben möge. 
Im Kanton Thurgau setzt man 
entsprechend auf Früherken-
nung und überwacht an 40 ge-
zielt ausgewählten Standorten 
entlang der Landesgrenze und 
neuralgischen Punkten das mög-
liche Vorhandensein. Bühlmann 
hofft, dass es mit Gegenspielern 
wie Parasiten, Krankheitserre-
gern, Nematoden und Räubern 
gelingt, ein allfälliges Auftreten 
zu bekämpfen.
Roland Müller

Wetter, Weinqualität und neue 
Herausforderungen

Herdern TG  An der Herbstversammlung des Branchenverbands Thurgau Weine war 
Wetterfrosch Luzian Schmassmann zu Gast. Er zeigte, wie Prognosen entstehen.

Nina Wägeli, Präsidentin des Branchenverbands Thurgau Weine, 
mit Gast und Meteorologe Luzian Schmassmann.  BILD: ROMÜ

 

Neuer Shop im 
«Haus Appenzell»

Zürich Im Haus Appenzell tut 
sich einiges. Im Dezember werde 
der neue Shop an der St. Peter-
strasse 16 in Zürich eröffnet, ist 
aus dem Newsletter zu entneh-
men. Ausgewählte Appenzeller 
Produkte, traditionelles Hand-
werk und Geschenkideen stehen 
im Angebot. Das Eröffnungsda-
tum sei noch nicht bekannt, es 
werde zu gegebener Zeit unter 
hausappenzell.ch aufgeschaltet. 
Das Haus Appenzell in Zürich 
ist derzeit saisonbedingt ge-
schlossen. Die Wiedereröffnung 
des Hauses mit der neuen inter-
aktiven Erlebniswelt «Magische 
Stunde» erfolgt am 22. Januar 
2027. jgr

Instabile Felszone 
am Girenspitz

Appenzell Ausserrhoden Die Un-
tersuchungen der instabilen 
Felszone am Girenspitz beim 
Säntis bestätigen die bisherige 
Gefahreneinschätzung. Die offi-
ziellen Wander- und Themen
wege im Gebiet Schwägalp sowie 
die Anlagen der Säntis Schwebe-
bahn AG würden ausserhalb des 
gefährdeten Bereichs liegen und 
könnten weiterhin genutzt wer-
den, schreibt der Kanton auf sei-
ner Website. Die vorsorglichen 
Sperrungen bleiben bestehen. 
Messungen sollen bis Sommer 
2027 genauere Erkenntnisse 
über die Stabilität der Felszone 
liefern. pd

Nachrichten

Christian Zufferey

Jakobschafe können vier oder so-
gar sechs Hörner haben. Richi 
Arnold aus Tschamut, dem letz-
ten Dorf im Bündner Oberland 
vor dem Oberalppass, bevorzugt 
Schafe mit nur zwei Hörnern. 
«Es ist einfacher, sowohl beim 
Füttern im Stall als auch beim 
Handling», begründet Arnold. Er 
hält derzeit insgesamt etwa 
200 Tiere, davon etwa 90 Mut-
terschafe und 20 Ziegen – die 
Lämmer werden im November 
schlachtreif. Die Ziegen nutzt er 
vor allem für die Landschafts-
pflege und fürs Zurückdrängen 
der Verbuschung.

Zurück zu den Wurzeln
Der heute 53-Jährige lebt erst seit 
fünf Jahren da – trotzdem sei es 
eine Rückkehr zu seinen Wur-
zeln gewesen. «Meine Mutter 
stammt von hier, und dank ihr 
besassen wir auch noch etwa vier 
Hektaren eigenes Land», erzählt 
Arnold. Obschon sie schon in 
den 1950er-Jahren nach Uri ge-
zogen war. 

In Attinghausen UR bewirt-
schaftete Arnold einige Jahre 
einen Pachtbetrieb mit Mutter-
kühen und ein paar Weissen Al-
penschafen (WAS). Der Pacht-
vertrag ist auf Frühling 2021 aus-
gelaufen. Hinzu kam im Jahr zu-
vor – im Sommer 2020 – ein 
schwerer Arbeitsunfall in Uri, 
bei dem er sich beide Beine ge-
brochen hatte. Trotzdem wagte 
er, nach seiner Rückkehr in die 
obere Surselva, den Neustart mit 
den eher kleinrahmigen, dafür 
robusten Jakobschafen. «Ich hat-
te schon vor meinem Umzug Ja-

kobschafe. «Ich habe meine Her-
de mit gerade mal sechs Auen 
und einem Widder aufzubauen 
begonnen», erzählt er. 

Ihm gefallen auch die Fle-
cken, ihre Zutraulichkeit und ihr 
genügsames Wesen. Dafür haben 
sie, verglichen mit WAS, deutlich 
tiefere Tageszunahmen. «Nach 
etwa acht Monaten erreichen sie 
ein Schlachtgewicht von etwas 
über 20 Kilo», schätzt Arnold. 
Dafür ist das sehr langsam ge-

wachsene Fleisch von hoher 
Qualität und fettarm – was sich 
zu akzeptablen Preisen ab Hof 
verkaufen liesse. Eine Zeit lang 
hat Arnold Fleisch und Felle in 
Bioqualität direkt vermarktet. 
Doch der Aufwand wurde zu 
gross – zumal die Oberalppass-
Strasse nur im Sommer befahr-
bar ist, während im Winter viel 
Ruhe einkehrt. «Es kommen 
zwar manchmal Touristen, die 
auf der nur noch wenig befah

renen, aber stets geräumten 
Strasse spazieren.» Nur die Züge 
der Matterhorn-Gotthard-Bahn 
(MGB) verkehren ganzjährig 
über den Oberalppass, doch be-
findet sich die Station mit Halt 
auf Verlangen hoch über dem 
Dorf. Aufwand und Ertrag für 
die Direktvermarktung standen 
für ihn in keinem Verhältnis, 
weshalb er seine Schlachtlämmer 
nun zur Annahme bringt oder an 
Fleischhändler verkauft.

Neben der Herausforderung 
mit einer extensiven Schafrasse 
kam für ihn noch hinzu: «Ich 
habe einen Betrieb übernommen, 
der etwa zehn oder zwölf Jahre 
lang stillgestanden hat.» Und er 
hatte nur seine eigenen vier Hek-
taren, die er aus der Erbenge-
meinschaft, der er selbst ange-
hörte, kaufen konnte. Zwei dieser 
vier Hektaren waren anfangs 
noch verpachtet. Deshalb begann 
Arnold landwirtschaftliche Nutz-
flächen in steilen Hanglagen zu 
mähen, die andere Bauern nicht 
mehr bewirtschaften wollten. 

Einen Stall angeboten
Auch die Ställe waren nicht mehr 
tierschutzkonform – selbst für 
Ziegen und Schafe mussten er sie 
umbauen. Seine Mutterkühe hat-
te er bereits verkauft. «Schliess-
lich hat mir ein Landwirt aus 
Rueras, der in Pension ging, ei-
nen Stall angeboten, was ich sehr 
gern angenommen habe», erzählt 
Arnold. So nutzt er für seine Tie-
re nun drei Ställe. Zwei in Tscha-
mut und einen in Rueras, etwa 
zehn Minuten von seinem Wohn-
ort entfernt, wo er auch noch 
etwa fünf Hektaren einfacher zu 
bewirtschaftende Flächen zur 
Pacht hinzubekommen hat. Da-
mit bewirtschaftet er heute eine 
Fläche von etwa dreissig Hekta-
ren in der Bergzone IV. Knapp 
die Hälfte davon als Weiden. 

Er behält seine Schafe den 
ganzen Sommer über da. Dafür 
muss er jeden Frühling über eine 
Länge von etwa 30 Kilometern 
Flexinetze aufstellen – und recht-
zeitig vor dem Wintereinbruch 
muss er auch wieder alle Zäune 
abbauen.

Ein Neustart mit Jakobschafen
Tschamut GR  Richi Arnold hat einen Betrieb übernommen, der mehr als zehn Jahre stillstand.  

Er bewirtschaftet die dreissig Hektaren mit Ziegen und Jakobschafen im Vollerwerb.

Richi Arnold bevorzugt Jakobschafe mit nur zwei Hörnern.  BILD: CHRISTIAN ZUFFEREY

Aufwand und 
Ertrag für die 
Direktvermarktung 
standen für ihn in 
keinem Verhältnis. 

 


